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Editorial

Der Kanton Basel-
landschaft verfüg-
te bis dato über
ein Bausparmodell,
das ganz offen-
sichtlich erfolgreich war. Wegen dem
Steuerharmonisierungsgesetz muss
dieses kantonale Sonderzüglein nun
allerdings per Ende 2005 aufgegeben
werden.
Angesichts einer europaweit einma-
lig tiefen Wohneigentumsquote von
knapp einem Drittel müsste eigentlich
das Bausparen für jeden Politiker ein
Zug sein, auf den es aufzuspringen
gilt. Doch weit gefehlt. Tenor aus der
linken Ecke: «Das Modell funktioniert
doch nur bei den Reichen» und «Eine
solche Offerte wird primär nur von
solchen genutzt, die ohnehin  Wohn-
eigentum erwerben wollen». Oder im
Klartext gesagt: Wer bauen will, baut
mit oder ohne Bausparen. Dieser Aus-
sage wurde nun von wissenschaft-
licher Seite in einer Studie entgegen-
getreten. Deren Autoren, Professor
Dr. Tobias Studer und Dr. Rainer Füeg
konnten nachweisen, dass lediglich
ein Fünftel der Befragten ihr Vorha-
ben auch sonst realisiert hätten. Diese
brisante Erkenntnis ist für uns Grund
genug, das Resultat dieser Studie in
nebenstehendem Artikel näher zu be-
leuchten.  

Wir benutzen gerne die Gelegenheit,
Ihnen, Ihren Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern sowie nicht zuletzt Ihren
Familienangehörigen für die kom-
menden Festtage sowie das Neue Jahr
alles Gute zu wünschen.

Mit freundlichen Grüssen

Ihr Ronald Schlegel
Präsident 2005 der Allianz der 
Bauindustrie-Organisationen

Als Stimulanz zur Steigerung des Wohn-
eigentums für mittelständische Familien
und damit als Auslöser von Investitionen
in der kantonalen und regionalen Wirt-
schaft bildet das Modell des Bausparens
eine effiziente Grundlage. Zusätzlich zu
den durch die Förderung des Wohnei-
gentums erreichten Investitionen kön-
nen auch Arbeitsplätze generiert und
dem Fiskus die mit dem Bausparen ent-
standenen Steuerausfälle mehr als wie-
der zurückgegeben werden. 

Vorstösse auf Bundesebene
Die umfassendsten Erfahrungen mit
dem steuerbegünstigten Bausparmodell
konnten seit dessen Einführung vor bald
16 Jahren im Kanton Baselland gemacht
werden. Dieses Pioniermodell zur Wohn-
eigentumsförderung soll nun auch auf
Bundesebene eingeführt werden. Dazu
sind im eidgenössischen Parlament vier
Vorstösse pendent. Drei parlamentari-
sche Initiativen  sowie eine Standesiniti-
ative des Kantons Basel-Landschaft set-
zen sich für das steuerlich privilegierte
Bausparen ein. Die Kommission für Wirt-
schaft und Abgaben des Nationalrats
(WAK-NR) hat die Änderung des Geset-
zes zur Steuerharmonisierung, welche
den Kantonen die Möglichkeit  bietet,
das Bausparen auf freiwilliger Basis ein-
zuführen, im Frühjahr 2005 befürwortet.
Diese Vorstösse sind Anfang November
durch die ständerätliche WAK noch nicht
abschliessend behandelt worden.

Aufschlussreiche wirtschafts-
wissenschaftliche Studie
Über Funktions- und Wirkungsweise
des Bausparens war bislang nur relativ
wenig bekannt. Diesem Zustand abhel-
fen will eine von der Schweizerischen
Gesellschaft zur Förderung des Bauspa-
rens (SGFB) in Auftrag gegebene wirt-
schaftswissenschaftliche Studie mit
dem Titel «Wirkungen des Bausparmo-
dells Baselland». Diese beruht auf den
praktischen Erfahrungen, Zahlen und
Fakten der letzten 15 Jahre Bausparen
in Baselland sowie auf einer Befragung
erfolgreicher Baselbieter Bausparer.

Die Autoren der Studie – Prof. Dr. Tobias
Studer, emeritierter Professor  für
Unternehmungsfinanzierung an der
Universität Basel, und Dr. Rainer Füeg,
Projektleiter der jährlich erscheinenden
«Wirtschaftsstudie Nordwestschweiz»
– präzisieren und erhärten damit wis-
senschaftlich die bisherigen groben
Schätzungen der Bauspar-Wirkung und
widerlegen gleichzeitig einzelne hart-
näckige Vorurteile von Kritikern des
steuerbegünstigten Bausparens.

Nachhaltige Wirkung des Bau-
sparens
Das Bausparmodell besteht nach den
Erläuterungen in der Studie aus drei
Elementen.

Erstens sind die Einzahlungen auf ein
Bausparkonto in doppelter Höhe des

Fortsetzung auf Seite 8
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35 Jahre VSGU – Rückblick und AusblickMit dem deutlich gewandel-
ten Marktumfeld der Bau-

wirtschaft hat sich auch die
Rolle der am Bauablauf

Beteiligten markant verän-
dert. Das zeigt sich be-

sonders augenfällig bei dem
von den Generalunterneh-

mern (GU) geforderten
Leistungsspektrum. Für sie
stehen heute die Bewälti-

gung des spezifischen
Marktumfeldes  sowie ihre

Aufgabe als Mittler im
Bauprozess im Vordergrund.

Hierbei geht es für den 
GU bei der Projektabwick-

lung insbesondere um 
das Zusammenführen von

Planung- und Ausführungs-
kompetenz.

Ursprüngliche Hauptaufgaben des vor
35 Jahren durch einige Pioniere ge-
gründeten Verbands Schweizerischer
Generalunternehmer VSGU waren zu
Beginn noch die Verbreitung des Ge-
samtleistungsgedankens sowie die
Schaffung von Standesregeln und Ver-
trägen.

Aus dem kleinen Grüppchen von Gene-
ralunternehmern in der Boomzeit der
siebziger Jahre hat sich ein vielbeachte-
ter Branchenverband entwickelt. Die 21
Mitgliedfirmen des VSGU beschäftigen
heute rund 1700 Mitarbeiter und gene-
rieren einen Umsatz von gegen 5 Mrd.
Fr. Damit erreichen die Gesamtleistun-
gen der VSGU-Mitgliedfirmen einen
Anteil von fast 14 Prozent am Hoch-
bauvolumen. Sie  realisieren dabei ins-
besondere grosse, anspruchsvolle Bau-
ten wie Spitäler, Schulen, Stadien
u.a.m.. Der Anteil der von der Bauwirt-
schaft nach dem GU-Modell realisierten
Bauten (Fixpreise, garantierte Termine
und Qualität) dürfte heute gegen einen
Drittel sämtlicher Hochbauten ausma-
chen. Die Tendenz geht in Richtung ei-
nes weiteren Wachstums des GU-Bau-
anteils und zeigt auf, dass die Idee des
Gesamtleistungsangebots mehr und
mehr Anhänger findet.   

Aller Anfang ist schwer oder Start
im Bauboom der sechziger Jahre
Die sechziger Jahre waren geprägt von
einer überbordenden (Bau-)Konjunktur,
die in der Folge zu den bekannten
Dämpfungsmassnahmen geführt ha-
ben.  Die damaligen Diskussionen um
die beiden Massnahmenpakete, bei
welchem man in seltsamen Verken-
nung von Ursache und Wirkung der
Baubranche gesamthaft den Vorwurf

machte, sie trage an der  konjunkturel-
len Überhitzung die Hauptschuld und
sie hätte aus der Situation rücksichtslos
Profit geschlagen, hatten deutlich ge-
zeigt, dass die Information der Öffent-
lichkeit über die Probleme der Branche
völlig unzureichend war. Dass in dieser
Zeit des konjunkturellen Booms aber
auch Spekulanten im Bau mit einem
ethisch nicht immer einwandfreien Ge-
schäftsgebaren ihr Glück versuchten, ist
nachvollzieh- nicht aber tolerierbar. So
kam es, dass sich die Exponenten der
Bauwirtschaft und der grösseren Gene-
ralunternehmen sich Gedanken mach-
ten, wie der Öffentlichkeit die Funk-
tionsweise der Branche vertieft bekannt
gemacht und damit das Image der
Branche verbessert werden kann.

So war es naheliegend, dass sich gegen
Ende der sechziger Jahre die Pioniere
der grösseren Generalunternehmer zu-
sammenfanden, um einen Verband aus
der Taufe zu heben. Die Gründung des
Verbandes Schweizerischer General-
unternehmer (VSGU) geht auf die Initi-
ative von Karl Steiner, zurück, der für
diese Idee auch  Ernst Göhner gewin-
nen konnte. Am 11. November 1970
schliesslich erfolgte die Gründung, an
welcher Fritz König als Präsident und
Karl Steiner und Ernst Göhner als 
Vize-Präsidenten gewählt wurden. Die
Schwerpunkte der Verbandstätigkeit
waren insbesondere 

Interessen-Vertretung der General-
unternehmer in wirtschaftspoliti-
schen Fragen (u.a. bei der Neufas-
sung der Submissionsverfahren, in
der Wohnbaupolitik, im Normenwe-
sen, u.a.m.)
Weitere Bekanntmachung der Idee
des Gesamtleistungsangebotes bei

den grossen privaten und öffentli-
chen Bauherrn
das Aufstellen von Standesregeln
zwecks Verbesserung des Images
das Erstellen von Standardverträgen
und Merkblättern für die reibungs-
lose Abwicklung von Gesamtleistun-
gangeboten

Die siebziger Jahre
Wie bedeutsam und notwendig die
Gründung eines Verbandes war, zeigte
sich schon bald: Im Zentrum der Kon-
junkturdämpfung und Inflationsbe-
kämpfung standen staatliche Eingriffe
in die Bauwirtschaft und in die Miet-
zinsgestaltung (Bau- und Kreditbe-
schluss,  Bundesbeschluss über die
Überwachung der Preise und Gewinne
u.a.m.). Der VSGU befürwortet damals
wie heute die Notwendigkeit einer
staatlichen Konjunkturpolitik. Trotzdem:
Als punktuelle Massnahme lehnt der
Verband die damaligen Beschlüsse ab,
sie sind und bleiben Notrecht. Dass
trotz solcher Massnahmen die allge-
meine Teuerung ohne Unterbruch
weiterging, zeigte mit unvermissver-
ständlicher Deutlichkeit, wie fragwür-
dig eine Konjunkturpolitik ist, die sich
nur auf die Bekämpfung von Sympto-
men richtet, statt die Ursachen recht-
zeitig anzugehen. 

Die zweite Hälfte der siebziger Jahre
war in der Folge durch eine rezessive
Entwicklung geprägt. Die General-
unternehmer litten insbesondere unter
dem drastischen Einbruch im Wohn-
baubereich. Grössere Betrieb suchten in
der Folge ihr Heil im Auslandgeschäft,
das mangels langjähriger Erfahrungen
oft nicht das ergab, was man sich er-
hoffte.
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formulierte Grundsätze für das Bil-
dungswesen, erarbeitete weitere Mass-
nahmen im Bereich PR/Werbung und
steckte den Rahmen ab für die künftige
Zusammenarbeit mit andern Verbän-
den. Nicht zuletzt daraus entstand die
Vision der sogenannten Allianz der
Bauindustrie-Organisationen, welche
die Verbände VSGU, SBI (Gruppe der
Schweizerischen Bauindustrie) und
GSGI (Gruppe der Schweizerischen
Gebäudetechnik-Industrie) zusammen-
führte. Die drei Organisationen verei-
nen die grössten, industriell denkenden
und überregional tätigen Unternehmen
der jeweiligen Sektoren der Bauwirt-
schaft. Sie haben sich zum Ziel gesetzt,
den Gesamtleistungsgedanken weiter
zu propagieren. 

Der VSGU im neuen Jahrhundert
Miteinher gegangen zur nachhaltigen
Veränderung der Struktur der Auftrag-
geber für GU-Gesamtdienstleistungen
ist auch deren Funktion. Bei einer zu-
nehmenden Zahl von institutionellen
Anlegern steht primär nicht mehr der
Eigengebrauch einer Immobilie im
Vordergrund, sondern deren optimale
Bewirtschaftung und nachhaltige Ren-
dite. Für den Generalunternehmer wer-
den das Erkennen und Umsetzen der
Investorenbedürfnisse bei der Entwick-
lung und Ausführung von Bauvorhaben
einen immer höheren Stellenwert erhal-
ten.

Weitere Schlüsselfaktoren zur Errei-
chung der Wettbewerbsfähigkeit bei
der GU-Tätigkeit sind das konsequente
Einbeziehen von integraler Planung und
prozessorientierter Projektabwicklung.
Dazu müssen die Bauvorhaben bereits
in der Projektierungsphase klar defi-
niert, die Schnittstellen reduziert und
die nötigen Kompetenzen zielorientiert
vereint werden.
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Durch diese veränderten Ansprüche
haben sich auch die Aufgaben für die
Realisierung neuer Verbandsprojekte
des VSGU gewandelt. Stark gefördert
werden die Weiterbildungsprogramme.
Damit wird erkannt, dass im Zuge eines
komplexer gewordenen Bauprozessab-
laufs gut ausgebildete und erfahrene
Bau- und Projektleiter vermehrt gefragt
sind. Dementsprechend werden berufs-
begleitende Ausbildungen in Projektlei-
tung und Projektmanagement angebo-
ten. Damit können auch die Ansprüche
der für die Generalunternehmer zuneh-
mend wichtiger werdenden Entwick-
lungen im Baumanagementbereich er-
füllt werden. 

Ein weiterer Schwerpunkt der künftigen
VSGU-Tätigkeit liegt in der (Mit-)Finan-
zierung von öffentlichen Bauten nach
dem Prinzip der Public – Private – Part-
nership (PPP), ein Angebot, das gerade
in Zeiten finanziell angespannter öf-
fentlicher Haushalte von grösster Be-
deutung ist.

Der VSGU unternimmt im weiteren
grosse Anstrengungen, um in der Öf-
fentlichkeit vermehrt als zuverlässiger
und kompetenter Baupartner wahrge-
nommen zu werden. Das geschieht un-
ter anderem durch die Zusammenarbeit
in der Allianz der Bauindustrie-Organi-
sationen, in welcher die produzierende
Bauindustrie sowie der Gebäudetech-
nik-Industrie eingebunden sind, ebenso
wie bei bauenschweiz, der Dachorgani-
sation der schweizerischen Bauwirt-
schaft.

VSGU-Mitgliedfirmen

– AGOB AG Generalunter-
nehmung

– Allreal Generalunter-
nehmung AG

– Ammann Generalunter-
nehmung AG

– Anliker AG Generalunter-
nehmung

– Aula AG
– BATIGROUP AG
– BAT-MANN Constructions SA
– Bauengineering AG
– Frutiger AG Generalunter-

nehmung
– Gross Generalunternehmung AG
– Halter Generalunternehmung AG

– HRS AG Generalunternehmung
– Losinger Constructions AG/SA
– Marazzi General-

unternehmung AG
– Mathis Baumanagement AG
– Alfred Müller AG
– Ortobau General-

unternehmung AG

– Peikert Contract AG
– Renespa AG 
– Karl Steiner AG
– Zschokke Generalunter-

nehmung AG

Die achtziger Jahre
Getreu dem Prinzips des Schweinezy-
kluses erholte sich die Konjunktur An-
fang der achtziger Jahre erneut. Dies
beflügelte den Verband zu einer Public
Relations-Offensive. Nebst verschiede-
nem Prospektmaterial wurde auch peri-
odisch ein Bericht über die Tätigkeit der
Auskunfts- und Schlichtungsstelle des
VSGU veröffentlicht, der in Kurzform
über mögliche Problemstellen und Stol-
persteine berichtete. Gleichzeitig wurde
auch eine Spezialbeilage in der «Han-
delsZeitung» geschaffen, die einschlä-
gige Themen aus dem GU-Bereich
näher beschrieb. Eine permanente Ar-
beitsgruppe Architekt /Generalunter-
nehmer nahm sich allfälligen Schnitt-
stellenproblem zwischen diesen beiden
Bau-Partnern an. Stark engagiert hat
sich der VSGU auch bei der Gründung
der Schweizerischen Bauwirtschafts-
konferenz, der Dachorganisation der
schweizerischen Bauwirtschaft. Ein wei-
terer Schwerpunkt lag auch in der Mit-
arbeit beim Forum «Mängel und Qua-
lität im Bauwesen», welches durch
Zusammenwirken von Forschung, Lehre
und Praxis zur Erhöhung der Bauqua-
lität beitragen will.   

Die neunziger Jahre
Die konjunkturelle Schönwetterpe-
riode, welche die achtziger Jahre  weit-
gehend geprägt hat, verkehrt sich ins
Gegenteil. Die einschneidenden Be-
stimmungen im Zusammenhang mit
den Sofortmassnahmen im Bodenrecht,
vor allem aber die deutlich gestiegenen
Hypothekarzinsen hinterlassen ihre
Bremsspuren.
Der VSGU hat sich eingehend mit dem
ganzen Thema EG 92 und EWR ausein-
ander gesetzt. Die Generalunternehmer
stehen dem EWR im Gegensatz zu wei-
ten Teilen der Bauwirtschaft positiv
gegenüber; leider hat das Schweizer-
volk anders entschieden und ist nun ge-
zwungen, den mühsamen Weg der bi-
lateralen Verträge zu gehen. 

Nachdem der Gesamtleistungsgedanke
immer populärer wurde, gründete der
VSGU 1991 eine Zweigstelle in der wel-
schen Schweiz (ASEG Association Suisse
des Entrepreneurs Générales). Diese
entwickelte sich schnell zu einem ge-
schätzten Gesprächspartner für die pri-
vaten und öffentlichen Bauherren in der
Romandie.

Gegen Ende des Jahrhunderts beschäf-
tigte sich der VSGU eingehend mit stra-
tegischen Fragen. Die Strategiekommis-
sion erarbeitete ein neues Leitbild,

Wirtschaftsfakten Generalunternehmungen
Zahlen des VSGU im Zeitvergleich und in Relation zum Gesamtbau- und Hochbauvolumen (Umsatz- und Bauvolumenzahlen in Mio. Fr.)

Jahr Anz. Umsatz MA 31.12. Umsatz/MA Ges.Bau M’Ant. Hochbau M’Ant.
Mitgl. Inl. Ausl. Total Inl. Ausl. Total Inl. Ausl. Total nominal VSGU nominal VSGU

1995 23 3962 300 4262 1626 186 1812 2.1 1.6 2.4 46 676 8.5% 36 274 10.9%

1996 23 3632 158 3790 1459 119 1578 2.5 1.3 2.4 42 891 8.5% 32 577 11.1%

1997 22 3406 165 3571 1440 132 1572 2.4 1.3 2.3 41 224 8.3% 30 898 11.0%

1998 22 394 1297 5241 1522 132 1654 2.6 9.8 3.2 41 542 9.5% 31 461 12.5%

1999 24 4069 286 4355 1622 75 1697 2.5 3.8 2.6 40 917 9.9% 30 996 13.1%

2000 24 4535 128 4663 1730 43 1773 2.6 3.0 2.6 43 708 10.4% 32 051 14.1%

2001 23 468 193 4961 1770 73 1843 2.7 2.6 2.7 43 859 10.9% 33 026 14.4%

2002 22 4754 1 4755 1495 3 1495 3.2 0.3 3.2 44 211 10.8% 32 891 14.5%

2003 22 4525 69 4594 1655 43 1698 2.7 1.6 2.7 44 633 10.1% 33 767 13.4%

2004 22 4833 100 4933 1674 54 1728 2.9 1.9 2.9 47 037 10.3% 36 013 13.4%

Das VSGU-Leitbild
Der VSGU Verband Schweizeri-
scher Generalunternehmer

ist ein gesamtschweizerisch
anerkannter Wirtschaftsver-
band von Unternehmungen,
welche im Baubereich Gesamt-
leistungen anbieten; er über-
nimmt auf dem Baumarkt im
Bereich des Projektmanage-
ments eine Leaderfunktion
strebt in Politik und Wirtschaft
Rahmenbedingungen an, wel-
che bei der Planung, Realisa-
tion und Bewirtschaftung von
Bauvorhaben gesamtheitliche
Lösungen ermöglichen und
fördern
fördert das Gesamtleistungs-
denken und die Innovation
zur Schaffung von grösstmög-
lichem Kundennutzen
pflegt den Dialog und die Zu-
sammenarbeit mit naheste-
henden Branchenverbänden
fördert die Fachkompetenz
seiner Mitglieder und verlangt
von ihnen eine hohe Identifi-
kation mit den Verbandszielen
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40 Jahre SBI – ein Rück- und AusblickDie SBI Gruppe der Schwei-
zerischen Bauindustrie darf

in diesem Jahre ihr 40-jähri-
ges Jubiläum feiern. Aus
diesem Anlass sind keine

grossen Feierlichkeiten vor-
gesehen. Trotzdem  sind

nachstehend einige Gedan-
ken zu diesem Ereignis fest-

gehalten. Interessant ist es
festzustellen, dass die

Grundprobleme im Bau im
Zeitverlauf immer in etwa

ähnlich waren, was erklärt,
dass sich auch die Visionen,
Zielsetzungen und Aktivitä-
ten des Verbandes de facto

kaum verändert haben.  

Der Beginn
Um das Bedürfnis für die Schaffung ei-
nes Verbandes der grossen, industriell
denkenden Baufirmen zu ergründen,
muss man sich gedanklich in die Zeit der
grossen Kraftwerkbauten versetzen.
Diese zum Teil gigantischen Grosspro-
jekte stellten für Bauwirtschaft eine
echte Herausforderung dar. Diese Arbei-
ten wurden damals in der Regel in gros-
sen Arbeitsgemeinschaften (ARGE) rea-
lisiert, wodurch sich zwangsläufig eine
enge Zusammenarbeit der ARGE-Part-
ner ergab. Angesichts der sich weiter
abzeichnenden Grossprojekte wie der
Nationalstrassen- und Tunnelbau zeigte
sich bald das Bedürfnis für eine weitere
Verfeinerung der Zusammenarbeit der
in Grossprojekten engagierten Firmen.

Als geeignete Plattform zur Abdeckung 
dieser Bedürfnisse bot sich an sich der
Schweizerische Baumeisterverband
(SBV), der offizielle Vertreter des Bau-
hauptgewerbes, an. Was sich allerdings
bereits im Ausland abzeichnete, war
auch in der Schweiz, wenn auch weni-
ger ausgeprägt, erkennbar: Die Interes-
sen der in Grossprojekten engagierten
Unternehmen unterschied sich zum Teil
deutlich von denjenigen der kleineren
Firmen, die sich vorwiegend im lokalen
Bau profilierten. Angesichts des in der
Schweiz üblichen Prinzips "jedes Mit-
glied eine Stimme" war es fast unver-
meidlich, dass sich die Verbandspolitik
des Baumeisterverbandes tendenziell
eher an den Interessen der kleineren Fir-
men orientierte. So ergab es sich sozu-
sagen automatisch, dass die grösseren
Unternehmen zueinander fanden und
1965 die SBI aus der Taufe hoben.    

Der Aufbruch
Trotz zum Teil äusserst volatilem Kon-
junkturverlauf können die siebziger
Jahre als eine Art Goldgräberzeit be-
zeichnet werden. Mit Blick auf die kom-
menden grossen Bauprojekte wurde
gegen aussen gezielt ein entsprechen-
des Netzwerk aufgebaut. Parallel dazu
wurden intern die notwendigen unter-
nehmerischen, technischen, organisa-
torischen und administrativen Doku-
mentationen und Behelfe erarbeitet,
die im Wesentlichen noch heute ihre
Gültigkeit haben.
Ab 1970 wurde im Gefolge eines Ein-
bruchs der privaten Bautätigkeit das
Auslandgeschäft massiv ausgeweitet.
So erreichte der im Ausland durch die
SBI-Firmen erzielte Umsatz fast eine
Milliarde Franken, was rund einem Drit-
tel des Inlandvolumens der Mitglieder
entspricht.    

In diesem Zusammenhang ist erwäh-
nenswert, dass angesichts der grossen
Risiken im Auslandgeschäft die Bildung
einer gemeinsamen Gesellschaft für
den Auslandbau (Swiss Construction
Ltd.) ins Auge gefasst wurde, eine Idee,
die in der Folge wegen unterschied-
licher Strategien der einzelnen Firmen
wieder beerdigt wurde.

Die Konsolidierung
Der in der zweiten Hälfte der 80er-Jahre
rückläufige Auslandbau und nicht zu-
letzt der sich abzeichnende Immobilien-
boom, der insbesondere die regional
stark verankerten kleineren und mitt-
leren (Hochbau-)Firmen favorisierte,
führte zu einer Strategieänderung und
damit zu einen Konsolidierungsphase in
der Bauindustrie. Diese war gezwun-
gen, sich mangels zahlreicher Grossauf-
träge auch im regionalen und lokalen
Hochbau zu beteiligen, was in der Re-
gel  durch Neugründungen von Filialen
oder durch die Übernahme lokaler Fir-
men umgesetzt wurde.
Bekanntlich neigt der Bau jeweils zu ei-
ner konjunkturellen Überreaktion. So
kam es, dass der Immobilienboom An-
fang der 90er-Jahre schon bald Über-
hitzungserscheinungen aufwies und in
der Folge crashartige Züge annahm.
Zwangsläufig gerieten dabei verschie-

dene Unternehmer mit allzu grossen
Kapazitäten in arge Bedrängnis. Be-
dingt durch die anschliessende Investi-
tionsunlust der privaten wie parallel
dazu auch der öffentlichen Bauherren
erlebte die Branche ab Mitte der 90er-
Jahre einen beispiellosen Preisdruck,
der auch heute noch ein äusserst typi-
sches Charakteristikum der Bauwirt-
schaft darstellt.

Die Jahrtausendwende schliesslich war
geprägt durch das zusätzliche Bauvolu-
men für die NEAT/AlpTransit-Projekte
Lötschberg und Gotthard. Aufgrund
des politischen Entscheides, die beiden
Tunnelprojekte praktisch zeitgleich zu
realisieren und der gleichzeitig aufkom-
menden Liberalisierung der Beschaf-
fungsmärkte gemäss den GATT/WTO-
Vorlagen war es absehbar, dass sich die
grossen europäischen Baufirmen an den
prestigebeladenen Infrastrukturprojek-
ten beteiligten. Wie die Erfahrung zeigt,
funktioniert die Zusammenarbeit mit
den ausländischen Grossunternehmen
gut und wirkt nicht zuletzt befruchtend
auf unsere binnenwirtschaftlich gepräg-
te Geschäftstätigkeit.

Die SBI heute und in der Zukunft
Gemäss einer Strategiestudie über das
Bauwesen, welche vor einigen Jahren

4

Gruppe der Schweizerischen
BauindustrieSBI
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Öffentlichkeit vertritt. Seine Aufgaben
haben sich trotz den äusserst volatilen
Volumina der einzelnen Teilmärkte im
Zeitvergleich im Grossen und Ganzen
kaum verändert. 

Die Vision der SBI besteht nach wie vor
darin, im Baumarkt Schweiz eine über
die Branchengrenzen hinweg wirkende
Führungs- und Vorbildrolle zu überneh-
men und sich für dringend notwendige
Veränderungen im gesamten Baupro-
zess einzusetzen. Verbandsintern im
Vordergrund stehen nach wie vor die
Bereiche

Vertretung der Interessen der grösse-
ren, industriell denkenden Baufirmen
gegenüber öffentlichen und privaten
Bauherren und gegenüber der Öf-
fentlichkeit
Wahrnehmung der gemeinsamen In-
teressen in sozialpolitischer und so-
zialpartnerschaftlichen Belangen
Förderung einer einheitlichen Mei-
nungsbildung in allen Angelegen-
heiten der Bauindustriepolitik, Er-
arbeitung von Dokumentationen,
Empfehlungen etc.

Früher unabhängig, ist die SBI seit rund
zwei Jahren ein Fachverband unter dem
Dach des SBV. Durch das gemeinsame
Vorgehen verfügt der so gestärkte
Branchenverband des Bauhauptgewer-
bes über eine deutlich erhöhte Schlag-
kraft und entsprechenden Einfluss. 

Seit rund sieben Jahren arbeitet die SBI
zudem unter dem Titel «Allianz der
Bauindustrie-Organisationen» eng mit

zwei weiteren Gruppen grösserer Fir-
men zusammen (VSGU Verband
Schweizerischer Generalunternehmer
und GSGI Gruppe der Schweizerischen
Gebäudetechnik-Industrie). Die drei
Verbände wollen mit dieser Allianz ge-
nau das erreichen, was der oben er-

im Auftrag der Europäischen Kommis-
sion durch die Firma WS Atkins Interna-
tional Ltd. («Atkinsbericht») erstellt
worden ist, können für die Zukunft des
Bauwesens zwei grundsätzliche Szena-
rien entwickelt werden:

Einerseits stellt man sich einen Wirt-
schaftszweig vor, welcher ein hohes
Ansehen geniesst, die beste Technolo-
gie anwendet, um Landschaft und Le-
bensraum zu verbessern, schöne Ge-
bäude errichtet, Städte baut, in denen
Menschen gerne arbeiten und leben
und gute, erschwingliche Wohnungen
sowie eine effiziente, reibungslos funk-
tionierende Infrastruktur bereitstellt.
Bauaufträge werden gerne vergeben,
weil man weiss, dass die Ausführung in
der Regel unproblematisch und kon-
fliktfrei verläuft und die Bauten sicher
und pflegeleicht sind. Schulabgänger
wählen gerne einen erfolgversprechen-
den, kreativen und zukunftsträchtigen
Beruf in der Baubranche. Für die Füh-
rung der Bauprozesse und für die Bau-
produktion werden neuen Technolo-
gien eingesetzt, welche den Planern,
Unternehmern und Handwerkern er-
lauben, ihre spezifischen Fähigkeiten
produktiver einzusetzen.

Das entgegengesetzte Szenario be-
schreibt einen Wirtschaftszweig, der
immer mehr als Bereich mit schlecht
ausgebildeten und schlecht bezahlten
Arbeitskräften und als zersplitterte, be-
deutungslose Branche gilt. Als notwen-
diges Übel für die Erhaltung der Infra-
strukturen kann man sie fördern oder
vernachlässigen, um die öffentlichen
Ausgaben zu steuern. Das Bauwesen
wird dann eher destruktiv als konstruk-
tiv und müsste durch eine Vielzahl von
Rechtsvorschriften und Rechtsstreitig-
keiten geregelt werden. Nachfrage und
Leistung bleiben niedrig, der Anteil am
Bruttosozialprodukt nähme noch ab.
Für die Beschäftigung, die Sozialpart-
nerschaft und die Wettbewerbsfähig-
keit hätte dies schwerwiegende Folgen,
und die Branche verlöre jede Anzie-
hungskraft für junge Berufsleute.

Soweit der Atkinsbericht. Klar ist, dass
sich die SBI voll und ganz zum ersten
Szenario bekennt und alles unter-
nimmt, um diesem weiter zum Durch-
bruch zu verhelfen. 

Obwohl von der Mitgliederzahl, nicht
aber vom erzielten Umsatz her deutlich
kleiner als noch vor Jahren, präsentiert
sich die SBI heute wie auch damals als
moderner, effektiver und effizienter
Verband, der ganz allgemein die Inter-
essen der Branche, insbesondere aber
der grösseren, überregional tätigen und
industriell denkenden Baufirmen in der

wähnte Atkinsbericht im ersten Szena-
rio beschreibt. Auf operativer Ebene su-
chen sie deshalb folgende Ziele zu ver-
wirklichen:

Ganzheitliche und prozessorientierte
Denkweise, Förderung der Akzep-
tanz von Gesamtleistungen
Reduktion von Planungs-, Bau-, Be-
triebs- und Unterhaltskosten, Effi-
zienzsteigerung und Kosteneinspa-
rungen durch Synergieeffekte
Verkürzte und garantierte Bauzeiten
Reduzierte Umweltbelastung beim
Bau, Betrieb und bei der Entsorgung
von Bauwerken

Um die oben erwähnten Ziele konkret zu
realisieren, haben die drei Verbände be-
reits vor Jahren eine zweistufige  Projekt-
management-Ausbildung ins Leben ge-
rufen, die sich grosser Nachfrage erfreut.

Nicht unerwähnt sei zum Schluss bauen-
schweiz, die holdingartige Dachorganisa-
tion der Schweizerischen Bauwirtschaft.
Die wiederbelebte, mit über 70 Verbän-
den die ganze Branche abdeckende Or-
ganisation wurde und wird von der SBI
vollumfänglich unterstützt, ermöglicht
sie doch der gesamt Branche mit einer
Stimme aufzutreten und die Anliegen der
Bedeutung der Bauwirtschaft entspre-
chend in der Politik und der Öffentlichkeit
mit Gewicht zu vertreten.

Der Bau ist zweifellos ein dynamischer
Markt. Stillstand bedeutet deshalb
Rückschritt. Die Mitglieder der SBI sind
sich ihrer verantwortungsvollen Rolle
als Marktführer bewusst und verhalten

sich entsprechend. Mit einer Prise
Selbstbewusstsein gehen wir deshalb
die Zukunft an, wissend, dass uns der
Erfolg nicht geschenkt wird. Der Erfolg
ist aber der Lohn der Arbeiten, die wir
unter anderem auch im Kreise der SBI
immer wieder anpacken.
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SBI
Gruppe der Schweizerischen Bauindustrie
Effingerstrasse 13
3011 Bern

Telefon 031 382 93 82
Fax 031 382 93 85
Internet www.schweizer-bauindustrie.ch
E-mail info@schweizer-bauindustrie.ch

SBI-Mitgliedfirmen

– Astrada AG
– BATIGROUP Holding AG
– Brunner Erben Gruppe
– Colas AG

– Frutiger AG
– Losinger Constructions AG/SA
– Murer AG
– Stutz AG

– Walo Bertschinger AG
– Zschokke Holding AG

 IB_Dezember 05 D  21.12.2005  11:31 Uhr  Seite 5



Gruppe der Schweizerischen Gebäudetechnik-Industrie

GSGI ExcellenceGSGI-Unternehmen erfüllen
die hohen Ansprüche ihrer
Kunden. In einer jährlichen

Selbstüberprüfung beurteilen
sie ihre Leistungen, erfassen

neue Erkenntnisse und
Verbesserungsmöglichkeiten

und setzen diese um. Dabei
stützen sie sich auf Aussagen
von Bauherren, Baupartnern

und anderen externen In-
stanzen. Auch die Mitarbei-
tenden sind in den Prozess

integriert, da sie die Leis-
tung gegenüber dem Kunden
erbringen. Das gemeinsame
Ziel ist, einen substanziellen

Nutzen für alle Beteiligten
zu schaffen und dadurch

eine hohe Zufriedenheit zu
erreichen.

6

Anforderungen an die Gebäude-
technik
Die Vergabe von Gesamtleistungen in
der Bauindustrie erzeugt zunehmend
das Bedürfnis nach höheren Sicherhei-
ten bei Bauherren und Baupartnern.
Besonders dann, wenn eine Auftrags-
vergabe zu einem frühen Zeitpunkt der
Planung erfolgt.

Einerseits beginnt sich die Erkenntnis
durchzusetzen, dass durch die Vergabe
von Gesamtleistungen an kompetente
Unternehmen Know-how-Verluste zwi-
schen Planung und Ausführung weg-
fallen und dadurch optimale Ergeb-
nisse resultieren. Andererseits führt
dies zu einer hohen Verunsicherung
beim Bauherrn, da die Details des Bau-
objekts noch nicht festgelegt sind. So-
mit muss die Auftragsvergabe nach
Präqualifikationskriterien erfolgen, die
jedoch keine absoluten Grössen dar-
stellen und somit nicht eindeutig ver-
gleichbar sind. Eine anspruchsvolle
Aufgabe für den Bauherrn oder den
Generalunternehmer.

Die Unsicherheit führt in der Praxis oft
dazu, dass bereits in einer frühen Phase
der Offertstellung Nachweise zur Erfül-
lung der Kundenanforderungen ver-
langt werden, die einen beträchtlichen
Aufwand erfordern. Vielfach müssen
solche Belege extern von Behörden
beschafft werden. Da immer nur ein
kleiner Teil der Angebote zum Auftrag
führen, verursacht dies bei den Unter-
nehmen einen erheblichen Mehrauf-
wand, der keinen Nutzen erzeugt.

Die Anforderungen von Kunden glie-
dern sich in der Regel in firmenbezo-
gene und in objektspezifische Kriterien. 

Die Gruppe der Schweizerischen Ge-
bäudetechnik-Industrie GSGI beabsich-
tigt das Problem wie folgt zu lösen und
dadurch für alle Beteiligten einen höhe-
ren Nutzen zu erzeugen.

Die mit Kunden und Baupartnern ve-
reinbarten Anforderungskriterien an
ein gutes Unternehmen werden jähr-
lich überprüft und an eine zentrale
Stelle gemeldet.
Die Erfüllung der Anforderungen
wird durch dieses Verfahren garan-
tiert und kann jederzeit nachgewie-
sen werden. 
Der Nachweis erfordert, dass das Un-
ternehmen an den Kriterien aktiv ar-
beitet und darin Fortschritte erzielt.
Nicht Minimalanforderungen sind zu
erfüllen, sondern nachgewiesene
Kompetenz. 
Zur äusseren Darstellung verwendet
die GSGI ein Qualitätslabel, welches
das Unternehmen als exzellentes Un-
ternehmen auszeichnet. 

Bauherren, Mitarbeitende, Behörden
und Baupartner werden in den Prozess
der Beurteilung eingeschlossen, so dass
Gewähr geboten wird, dass das GSGI-
Qualitätslabel eine Qualitätsgarantie
ist. 

Vorbildliches Verhalten
Hervorragende Unternehmen zeichnen
sich durch Eigenschaften aus, die in der
Kultur verankert sind. Diese Werte las-
sen sich weder kurzfristig erzeugen
noch eindeutig darstellen. Sie äussern
sich in der Zuverlässigkeit der Mitarbei-
tenden und der Verpflichtung, für den
Kunden beste Arbeit zu leisten. Solche
Unternehmen empfinden sich als Teil
der Gesellschaft, in welcher sie ihre so-
ziale Verantwortung wahrnehmen. Sie
engagieren sich auch in der Branche

und in der Ausbildung und fördern ihre
Mitarbeitenden.

Durch kulturelle Werte profitiert nicht
nur die Volkswirtschaft, sondern auch
der Bauherr und die beteiligten Bau-
partner. Lange war man z.B. der Mei-
nung, dass umweltfreundliches Verhal-
ten nur Kosten verursachen würde.
Kurzfristig gesehen mag dies leider zu-
treffen. Im Gesamtkontext ist aber der
Nutzen durch verantwortliches Handeln
für alle Beteiligten grösser. Die Einsicht
sagt uns, dass alles, was wir tun, Aus-
wirkungen hat, mit denen man sich zu-
künftig beschäftigen muss. Nachlässige
Arbeit bringt Folgekosten durch In-
standhaltung, unsorgfältige Planung
bringt Mehraufwand in der Ausführung
und Inkompetenz führt zu höheren Be-
triebskosten.

Dasselbe gilt für volkswirtschaftliche
und soziale Kriterien. Unternehmen, die
ihren Verpflichtungen nicht oder nur
nachlässig nachkommen, handeln sich
kurzfristig Vorteile ein, die sie auf dem
Markt ausspielen. Gesamthaft gesehen
schädigen sie jedoch und profitieren
durch den Schaden, den sie andern zu-
fügen.

Ein verantwortungsvolles Unternehmen
kann solche Zusammenhänge nicht ig-
norieren. Man kann nicht auf die Ebene
des Tauschhandels zurückkehren und
nur vom Nachteil des andern profitie-
ren. Wenn auch die Förderung kulturel-
ler Werte im Preiswettbewerb zu Nach-
teilen führt, muss doch beiderseits, bei
Bauherren und Unternehmen, die Ein-
sicht vorherrschen, dass die Lebenspha-
sen eines Objekts angemessen zu be-
rücksichtigen sind, nicht nur die
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GSGI
Gruppe der Schweizerischen 
Gebäudetechnik-Industrie
Theaterstrasse 7
6003 Luzern

Telefon 041 227 20 27
Fax 041 227 20 21
Internet www.gsgi.ch
E-mail sekretariat@gsgi.ch

Erstellung. Punktuelles Wahrnehmen
von Vorteilen versperrt die Sicht auf die
Zusammenhänge. Nutzen für alle ent-
steht aber nur aus dem Ganzen. 

Vorbildliche Unternehmen leisten mehr
für das Gesamtwohl und vertrauen dar-
auf, dass solche Leistungen sich auch
im einzelnen Projekt für alle positiv aus-
wirken. Das erfordert jedoch, an kultu-
rellen und leistungsorientierten Werten
zu arbeiten und sich als vorbildlich aus-
zuweisen. Diese Ausrichtung ist aber
nicht umsonst zu haben, vor allem ist
die Führung gefordert. 

Kriterien für exzellente
Unternehmen 
Vorbildliche Unternehmen erbringen ei-
nen hohen Nutzen für die beteiligten
Partner sowie für sich selbst. Das ist
gleichzusetzen mit hoher Qualität,
denn Qualität ist das, was als Nutzen
empfunden wird. Es ist naheliegend,
dass der Bauherr als Kunde einen ho-
hen Stellenwert einnimmt.

Die Excellence-Kriterien wurden von der
GSGI in enger Zusammenarbeit mit
Kunden anhand von bedeutenden Bau-
projekten festgelegt.

Die Kriterien berücksichtigen die Anfor-
derungen, die von verschiedenen Inter-
essengruppen an ein Unternehmen ge-
stellt werden. Da sich diese Anliegen oft
widersprechen, bedarf es zusätzlich ei-
ner intensiven Kommunikation nach
aussen und innen, um die Bedürfnisse
angemessen zu beachten. 

Auszeichnung für exzellente
Unternehmen
Die Praxis bestätigt in vermehrtem
Mass, dass vor allem auch Behörden als

Bauherren jenen Unternehmen in einer
Präqualifikation den Vorzug einräumen,
die soziale und öffentliche Verantwor-
tung wahrnehmen und diese auch
nachweisen können. Diese Entwicklung 
ist erfreulich, da es sich dadurch für
Unternehmen lohnt, die Bedürfnisse
der beteiligten Partner angemessen zu
beachten.

Die Gruppe der Schweizerischen Ge-
bäudetechnik-Industrie macht Bauher-
ren und Baupartner mit einer Aus-
zeichnung auf ihre qualitätsbezogenen
Aktivitäten aufmerksam. Die Unterneh-
men wollen dadurch ihrem Leitbild

nachleben, in der Branche führend und
wegweisend zu sein. Damit verbunden
ist auch die Absicht, für die Gebäude-
technik einen nützlichen Beitrag zu lei-
sten und in Zukunft qualifizierte Fach-
leute zu gewinnen.

Das GSGI-Label basiert auf einer jähr-
lichen Selbstqualifikation. Es verpflich-

GSGI-Mitgliedfirmen

– Atel Installationstechnik AG
– Axima Schweiz
– BKW ISP AG
– Burkhalter Gruppe AG
– CKW Conex AG

– Elektrizitätswerke des
Kantons Zürich

– Ernst Schweizer AG
– ETAVIS AG
– Hälg & Co. AG
– Honeywell AG

– Johnson Controls IFM AG
– Klima AG
– Sauter Building Control

Schweiz AG
– Schindler Aufzüge AG
– Securiton AG

– Siemens Building Techno-
logies AG

– Tyco Integrated Systems AG
– Paul Wirz AG
– Zellweger Luwa AG

tet die Unternehmen in ausgewählten
Kriterien:

konkrete Ziele festzulegen und sie
mit den Mitarbeitenden umzusetzen,
die laufenden Ergebnisse zu überprü-
fen und zu besprechen,
Erkenntnisse zu nutzen und als Ver-
besserung zu integrieren,
die Ergebnisse zu beurteilen und zu
bewerten.

Dabei handelt es sich nicht um ein zu-
sätzliches Qualitätssicherungs-System,
sondern um ausgewiesene Manage-
mentarbeit, die zu erhöhtem Nutzen
für Kunden, Mitarbeitende, Baupartner
und für die Öffentlichkeit führt.

Das Ziel von GSGI Excellence ist, gegen-
über dem Bauherrn sowie den übrigen
Baupartnern als vorbildliches Unterneh-
men mit hoher Zuverlässigkeit und
Fachkompetenz aufzutreten. Dabei
wird Gewähr geboten, dass sich die Zu-
sammenarbeit mit einem GSGI-Unter-
nehmen in jeder Beziehung lohnt.

Die Excellence-Kriterien der GSGI

Kundenorientierung Die Fähigkeiten, mit einem professionellen Projektma-
nagement die Zusammenarbeit mit dem Bauherrn zu
optimieren.

Fachkompetenz Die fachlichen Voraussetzungen, um dem Auftragge-
ber eine hochwertige Arbeit termingerecht zu liefern.

Ökologische Aspekte Die Vorkehrungen bezüglich Verwendung und Verwer-
tung von Materialien sowie der Erstellung energieopti-
mierter Systeme.

Mitarbeitende und Partner Die Anstellungs- und Förderungsmassnahmen für die
Mitarbeitenden.

Soziale Aspekte Die Verpflichtungen gegenüber dem Gesetzgeber und
den sozialen Einrichtungen sowie die Integration des
Unternehmens in die Gesellschaft und das Engage-
ment in der Branche. 

Finanzielle Situation Die Sicherheiten für Ausführung, Funktion und Betrieb
gegenüber dem Bauherrn, auch nach der Erstellung
des Objekts.
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jeweiligen abzugsfähigen Betrages
im Rahmen der Säule 3a für Einzel-
personen resp. dem vierfachen Be-
trag für Ehepaare während maximal
10 Jahren auf Ebene Kanton und Ge-
meinde steuerbefreit. Auch die Kapi-
talerträge sowie die Kontenbestände
sind steuerbefreit.
Zweitens leisten die beteiligten Ban-
ken Sonderzinsen und Boni
Drittens werden diese vom Kanton
mit einer Prämie in doppelter Höhe
der Sonderleistungen der  Banken
honoriert.

Die politische Diskussion der letzten
Jahre basierte nach den Feststellungen
der Studienverfasser fast ausschliesslich
auf Eckdaten der Steuerverwaltung Ba-
selland aus der zweiten Hälfte der
Neunzigerjahre. Unter der von den Au-
toren getroffenen plausiblen Annahme,
dass ein Eigenheim mit einem Drittel Ei-
gen- und zwei Dritteln Fremdkapital fi-
nanziert wird, demnach zur jährlichen
Eigenkapitalbildung der Bausparer noch
80 Mio. Fr. an Hypotheken hinzukom-
men, resultierte im Kanton Baselland
eine Wohneigentumsbildung im Um-
fang von rund 120 Mio. Fr. pro Jahr.

Bausparen als Instrument der
Familienpolitik
Mit dem Bausparen sollen Anreize ge-
schaffen werden, den Erwerb von selbst
genutztem Wohnraum und damit den
Wohnungsbau zu fördern. Ausschlagge-
bend für die Teilnahme am Bausparpro-
gramm sind gemäss der Studie mit 51%
die familiäre Situation und mit 33% die
angestrebte Wohn- und Lebensqualität.
Die Senkung der Wohnkosten und die
sinnvolle Kapitalanlage stellen mit je 8%
untergeordnete Motive dar. 
Bausparer sind keine überdurchschnitt-
lich wohlhabenden Menschen, stellt die
Studie weiter fest. Daher erweist sich
dieses Fördermodell primär als Anliegen
der Familienpolitik. Die Verteilung der
Bausparer nach steuerbarer Einkom-
menshöhe durchläuft ihr Maximum in
der Klasse von Fr. 40 000.– bis 60 000.–.
Bausparer mit steuerbaren Einkommen
von weniger als Fr. 40 000.– sind deut-
lich untervertreten, entsprechen jedoch
immer noch rund 20% aller Bausparer. 

Für sechs Stichjahre von 1996 bis 2003
beliefen sich die Steuerausfälle auf den
Ebenen Kanton und Gemeinde auf
24,4 Mio. Fr. und die Summe der gel-
tend gemachten Abzüge auf total
179,6 Mio. Aus diesen beiden Werten
lässt sich ein Grenzsteuersatz für Kan-
ton und Gemeinde in Höhe von 13,6%
herleiten. Dieser entspricht einem steu-
erbaren Durchschnittseinkommen der
Bausparer von Fr. 56 000.–. Damit ist
nach den Worten von Prof. Studer die
weit verbreitete Kritik, das Bausparen
wende sich nur an einkommensstarke
Bevölkerungskreise, eindeutig wider-
legt. Bausparen muss vielmehr als sozi-
ales Anliegen erkannt werden.

Nachhaltige Wirkungen des
Bausparens
Dank dem Zusammenfügen von Er-
kenntnissen aus der Befragung der Ba-

sellandschaftlichen Kantonalbank, der
Analyse von Daten der kantonalen
Steuerverwaltung sowie des KIGA, den
Strukturdaten aus der Wirtschaftsstudie
Nordwestschweiz und von Modellrech-
nungen im Rahmen der Studie lassen
sich nun die Wirkungen des Bausparens
unter weitgehender Schliessung der
bisherigen Wissenslücken quantifizie-
ren. Demnach besteht ein Franken Lei-
stung des Kantons Baselland typischer-
weise aus 72 Rappen Steuerausfall auf
den Spareinlagen, 4 Rappen Steueraus-
fall auf den von den Banken gutge-
schriebenen Zinsen und Boni sowie 24
Rappen Kantonsbeitrag. 

Ein Franken Leistung des Kantons setzt
zwingend fünf Franken Sparleistung
des Bausparers voraus. Letztere führen
unter Berücksichtigung des Kapital-
wachstums zu 6 Franken Bauspar-
summe. Dazu kommen im Durchschnitt
noch weitere 16 Franken an Eigenka-
pital sowie 50 Franken Hypotheken.
Insgesamt ergibt sich eine Bruttoeig-
entumsbildung in Höhe von 72 Fran-
ken.

Massgebend für die Wirkung des Bau-
sparens ist jedoch einzig und allein die
Nettowirkung. Eine erste Korrektur
nach unten ergibt sich aus der Berück-
sichtigung des zeitlichen Auseinander-
klaffens von Leistungen des Kantons
und dem Wohneigentumserwerb. Diese
erste Korrektur senkt die Wirkung auf
68 Franken.

Sensationeller Multiplikatoreffekt
Erstmals liefert die vorliegende Studie
Angaben zum Wirkungsgrad der staat-
lichen Wohneigentumsförderung im
Rahmen des Bausparens. Auch wenn
rund ein Fünftel der Bausparer erklärt
haben, sie hätten auch ohne Bauspar-
modell ihr Wohneigentum erworben,
so hatte diese Fördermöglichkeit doch
für über die Hälfte zumindest einen
grossen Einfluss auf die Realisierung des
Eigenheimerwerbs, hält Professor Stu-
der weiter fest. 15 Prozent der befrag-
ten Bausparer hätten sich ohne dieses
Modell gar nie Wohneigentum leisten
können. Aus diesen Erkenntnissen und
anhand weiterer Zahlen ergibt sich für
die letzten 15 Jahre ein Wirkungsgrad
der kantonalen Subventionen für das
Bausparen in der Grössenordnung von
30 Prozent

Daraus lässt sich in einer Modell-
rechnung feststellen, dass beim Basel-
bieter Bausparen mit jedem Franken

Staatsleistung eine gesicherte Wirkung
in Höhe von 20 Franken erzielt wird.
Dieser Multiplikator wird von Prof. Stu-
der als sensationell bezeichnet, umso
mehr als staatliche Fördermassnahmen
in aller Regel weit geringere Wirkungs-
grade haben.

Die gesicherte Wirkung in Höhe von 20
Franken repräsentiert eine Zusatznach-
frage nach Wohneigentum in derselben
Höhe. Dabei fliessen gemäss der Studie
im Durchschnitt 4 Franken in den Land-
erwerb und 16 Franken in Bauleistun-
gen. Letztere verursachen in der regio-
nalen Bau- und Planungswirtschaft eine
Wertschöpfung von Fr. 8.86 und darü-
ber hinaus in den sonstigen regionalen
Wirtschaftszweigen eine Wertschöp-
fung von Fr. 1.74, zusammen demnach
Fr. 10.60. Wesentlich erscheint die Tat-
sache, dass allein schon die Fr. 10.60 an
direkt verursachter Wertschöpfung
Steuerrückflüsse in Höhe von Fr. 1.10
verursachen. 

In der Zusammenfassung stellen die
Autoren der Studie Prof. Tobias Studer
und Dr. Rainer Füeg fest, dass das ge-
samte volkswirtschaftliche Potenzial des
Bausparens in einer beträchtlichen
Grössenordnung liegt. Bei der An-
nahme, dass die bisherigen Steueraus-
fälle von durchschnittlich 4,5 Mio. Fr.
pro Jahr auch in Zukunft anfallen, die
Einzahlungen der Bausparer konstant
bleiben und alle individuellen Bauspar-
vorhaben – nach Wegfall der poli-
tischen Unsicherheiten – zum Erfolg
führen würden, dann resultiert ein
Potenzial an zusätzlichem Bauvolumen
von 72 Mio. Fr. Dies entspricht einer
Wertschöpfung von bis zu 71,4 Mio. Fr.
und maximal 570 Arbeitsplätzen. Die
Steuerrückflüsse an den Fiskus könnten
dann sogar bis zu 6,2 Mio. Fr. betragen.

Fazit
Bausparen nach dem Baselbieter Er-
folgsmodell zahlt sich nach Ansicht der
Fördergesellschaft SGFB für alle Be-
teiligten aus: für die Bausparer, die
Wirtschaft und Gesellschaft und nota
bene auch für den Fiskus. Bausparen ist
somit ein Fördermodell, dessen Ein-
führung sich auch auf gesamtschweiz-
erischer Ebene sicher lohnt. Die
gesetzliche Vorlage sieht die Einfüh-
rungsmöglichkeit für die einzelnen
Kantone auf freiwilliger Basis vor. Auf
grund der vorliegenden Fakten müsste
aber die effektive Realisierung den
Kantonen mehr als nur eine Überle-
gung wert sein.
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Relevante Kennziffern

Baselland Nordwestschweiz Schweiz
Ausländeranteil 18% 21% 21%
Verstädterungsgrad 45% 59% 68%
(Einwohner von Orten mit
mehr als 10 000 Einw.)
Industrieanteil          21% 21% 19%      
(an Vollarbeitsplätzen)
Dienstleistungsanteil 24% 28% 27%
(an Vollarbeitsplätzen)
Wohneigentumsquote 41% 33% 35%

Aktuelles

Weiterbildung im Projekt-
management 
Beginn Basiskurs 01/06:
05.04.2006
Beginn Basiskurs 02/06:
22.11.2006
Beginn Nachdiplomkurs 15:
27.03.2006
Beginn Nachdiplomkurs 16:
11.09.2006
Info: www.allianz-bauindustrie.ch
Anmeldung: 
info@allianz-bauindustrie.ch

Forum 2006
Datum: 16. März 2006
Ort: UBS Konferenzgebäude

Grünenhof, Zürich
Thema: Public Private Partner-

ship – Modell auch für
die Schweiz?

Info: www.allianz-bauindustrie.ch
Anmeldung: 
forum@allianz-bauindustrie.ch

Kontakt

Schweizerische Gesellschaft zur
Förderung des Bausparens SGFB
Haus der Wirtschaft
Altmatstrasse 96
4410 Liestal
Tel. 061 927 64 64
Fax 061 927 65 50

 IB_Dezember 05 D  21.12.2005  11:31 Uhr  Seite 8


